
Das Rotwild
ist Tier des Jahres 1994

Das Rotwild ist von der SCHUTZGEMEIN-
SCHAFT DEUTSCHES WILD zum „Tier des 
Jahres 1994“ gewählt worden. Der Grund für di-
ese Wahl ist die zunehmende Bedrohung dieser 
größten freilebenden Tierart in Deutschland, 
besonders durch die immer enger werdenden 
Lebensräume. In vielen Briefen und Anrufen 
wurde die Schutzgemeinschaft immer wieder 
darauf aufmerksam gemacht; da ist die Rede 
von „gnadenloser Rotwilddezimierung“, da 
wird berichtet, „der Bestand wird schonungslos verringert, so daß nur noch selten 
Wild zu sehen ist“.

Eine Reihe von Tierarten der weltweit 31 Arten zählenden Hirschfamilie sind im 
Laufe der Zeit verschwunden; so zum Beispiel der Riesenhirsch und Schomburgk‘s 
Hirsch. Andere wie der Dybowskihirsch oder der nordafrikanische Berber- oder 
Atlashirsch konnten nur mit strengen Schutzmaßnahmen erhalten werden. Es besteht 
Gefahr, daß auch das Rotwild in Deutschland zu einer Rote-Liste-Art werden könnte: 
sowohl im Hinblick auf seine Bestandszahl als auch wegen genetischer Verarmung.

Urspr¿nglich kam das Rotwild in unseren Lªndern þ ªchendeckend vor. Das ªn-
derte sich, es wurde durch die landwirtschaftliche Intensivbewirtschaftung verdrängt. 

Das Rotwild wird in diesen Gebieten aufgrund 
der Schäden, die es anrichtet, seit langem schon 
nicht mehr geduldet. So entstanden die „rotwild-
freien Gebiete“, was zur Folge hatte, daß nur 
noch größere zusammenhängende Waldregionen 
Rückzugsgebiete dieser Wildart sein können. 
Hinzu kommt, daß dem Wild durch Besiedlung 
und Verkehrswege die natürlichen Wanderbewe-
gungen unmöglich gemacht wurden. Die Tiere 

können nicht mehr wie früher ungehindert zur Sommerzeit in den Hochlagen der Al-
pen oder dem Mittelgebirge leben und im Winter die nahrungsreichen Regionen der 



klimatisch milderen Talauen aufsuchen. Die dem Rotwild verbliebenen Gebiete lie-
gen heute durch „rotwildfreie Zonen“ isoliert in der Landschaft. R. Kitzmann schreibt 
in „Naturschutz heute“: Dem Rotwild „droht Gefahr durch Verinselung“ ...“heute 
lassen sich die international hinlänglich untersuchten und belegten Isolationsfolgen ... 
nicht länger leugnen.

Biologen wie Dr. Erhard Ueckermann sprechen sogar von „Kleinstvorkommen des 
Rotwildes“, etwa am Niederrhein. Um diese Bestände zu erhalten, seien genetische 
Untersuchungen über die ganze Breite der erblichen Anlagen notwendig. Und noch-
mals der Naturschutzbund Deutschland: „Angesichts dieser bedrohlichen Entwick-
lung liegt es nahe, das räumliche Ordnungskonzept der Rotwildgebiete und rotwild-
freien Zonen kritisch zu überprüfen“. Ausreichende Ruhezonen müssen eingeplant 
werden.

Besonders schwierig ist die Situation des 
Rotwildes in den Gebirgsregionen, vor allem 
in den Alpen. Wenn es dort zuviel Wild gibt, 
geht dies vielfach auf weit zurückliegende 
Ursachen zurück. Die Einstufung der Fors-
ten unter dem Begriff des „Ewigen Waldes“ 
im 17. Jahrhundert änderte sich im Alpen-
raum in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts weitgehend. „Ewiger Wald“ bedeutete, 
daß nur soviel an Bäumen eingeschlagen 

werden sollte, wie natürlich nachwächst. Industrialisierung und Verkehr, vor allem 
der Eisenbahnbau, ließen die Bedeutung des Waldes sinken, sein wirtschaftlicher 
Wert wurde vermindert. Hinzu kamen aber auch Faktoren wie die Ausmerzung von 
Wolf, Luchs und Bär sowie Beeinträchtigung der natürlichen Auslese. Hinzu kommt 
vielfach nicht naturgemäße oder übermäßige Winterfütterung und eine Schonung der 
weiblichen und jungen Tiere. Dadurch stieg oft die Zahl an Rot-, Reh- und Gamswild 
auf ein Mehrfaches dessen an, was unter natürlichen Bedingungen tragbar gewesen 
wäre. Die Konsequenz war in Verbindung mit einer heute als falsch erkannten, auf 
Monokultur ausgerichteten Forstpolitik übermäßiges Verbeißen von Jungbeständen 
und Schälen vor allem von Nadelhölzern. Diese Entwicklung führte letztlich dazu, 
daß der Begriff der „Bergwaldsanierung“, zu deren Lösung die Ansichten jedoch 
auseinandergehen, schillernd wurde. Da liest man Forderungen nach „Ausrottung des 
Rotwildes“ bis zum „Allheilmittel“ des Einsperrens des Rotwildes in Wintergattern, 
aber auch die laienhafte Vorstellung, die Wiedereinbürgerung des Großraubwildes 
Bär, Luchs und Wolf oder gar ein Jagdverbot könnten das Wald-Wild-Problem lösen.

„Eigentlich ist aus ökologischer Sicht Wildverbiß kein Schaden“, stellt Dr. Volker 
Guthörl vom Europäischen Wildforschungs-Institut (EWI) fest. „Bevor der Mensch 
eingriff“, ergänzt Institutsleiter Dr. Kalchreuter, „gab es keinen Wildschaden, doch 




